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Mauken ein eigener Wahl'ort! 
Wenn die Fortschrittliche Bürger'Mrtei erklärt, 

djcrftir ei,Zutreten, daŝ  die W M  der Abgeordneten 
^mn Landtage wie bishier vor sichi gehe, so will  
sie damit zum Ausdrucke bringen, daß selbswer-
fiAndlich das neue allgeineine, geheime, unmittel-
bare Wahlrecht stets >n Geltung bleiben solle, 
tM. ,aber ciuchi die Zahl der Abgeordneten nicht 
erhöht werden darf. Mißstände des früheren Wahl--
V e r f a h r e n s  wollen jedach artch wir  beseitigen. E i n  
solcher ist z. B .  die Tatsiv-He, da)». die PlanLner 
WäStler nicht in Planken selber, sondern inSch>aa,n 
wcchlen müssen. W i r  kennen die Gründe nicht ge-
iraner, die zu dieser Bestimmung führten, aber 
stichhältig A n n e n  sie nicht sein schon i n  Anbetracht 
des Uwstpmdes, dctfr fast ganz P l a n k « ,  so klein 
es auch' ist, voriges J a h r  zeigte, was  es wolle, 
nämlich, selber Wcchlort sein. T>azn haben die 
Plmilkner das  volle Recht. S i e  bilden eine poli-
tisch volltonnuen selbständige Gemeinde, w>äihlen 
chire lGenieindevertretung und führen Hren  Ge-
memdelMshalt  selber, so gut wie die anderen 
Gemeinden. E s  hieße also die Plankner Gemeinde 
zu einem unselbständigen Weiler 'hievabdrücken, 
wollte m a n  i'ftr auch fernerhin noch! d a s  selbstver­
ständliche N M  vorenlMten,  eigener Wahliort ^n 
sein Nebst diesen politischen sprechen aber auch! 
voWwirtschjaftliche Gründe dafür;, denn 'C§ ist 
doch nicht angezeigt, daßj int Zeitalter des Tele­
phons die WäMer einer ganzen, ivenn au!ch! llei-
iien, abgelegenen Gemeinde gleichisanl answ'an-
dem m-iissen, nm ihrer Walhchfliich>t zu genügen. 
Zum Wahlrecht geGrt  die Wahlpflicht, nmgekehirt  
aber auch zur Wahlpflicht das  Recht der freien 
imiabMngigen WaW für jede Gemeinde. Wir  find 
überzeugt, daß die Sich^aner Borger  beti PlanP-
nern i n  guter Nachbarlichst '  ihr Rechit Herzlich 
gönnen, und wir  erlauben u n s  den Planknern 
<miznr>aten, durch eine Eingabe Beim hohe:: Land­
tage unk ihr Recht einpkommen, das Wen!  sicher 
nicht verweigert werden wird. 

Kronenwährung und Kriegsanleihe. 
Eine so grundstürzende Zeit wie die gegenwärtige 

braucht eine Reihe neuer Begriffe. E s  ist nicht zu 
verwundern, daß sich Wort und Begriff nicht immer 
gleich decken und namentlich in Laienkreisen die neuen 
Ausdrücke der Deutung und Erklärung bedürfen. 

I n  der letzten Zeit  wird viel von Notenabstem-
pelung gesprochen. D a  der jugoslawische S t a a t  mit 
diesem Versuche, unsere Valuta zu schädigen, begann 
und für seinen Vorgang das neue währungstechnische 
Wort zuerst in Anwendung kam, wird es nun auf 
jede nachfolgende, äußerlich ähnliche Handlung ohne 
weitere Nachprüfung, ob auch der I n h a l t  dieses Be­
griffes der gleiche sei, angewendet. Aus diesem 
Grunde ist es, damit nicht in der ohnedies aufge­
regten und durch mißverstandene Maßnahmen stets 
aufs neue gereizten Bevölkerung überflüssige Besorg­
nisse entstehen, notwendig, darauf hinzuweisen, daß 
zwischen der Notenabstempelung in Jugoslawien und 
der in der Tschecho-Slowakei für die nächste Zeit 
beabsichtigten und vermutlich in Deutschösterreich und 
Ungarn bald nachfolgenden, ein wesentlicher Unter­
schied besteht. Die Abstempelung im südslawischen 
Staat, die man mit einem Terminus aus der Finanz-
Wissenschaft besser als Noten-Konversion oder noch 
besser als Notendevalvation bezeichnen sollte, hatte 

den Zweck, die Währung zu ruinieren und eine un­
bestritten bereits vorhandene Wertvermindernng (De­
valvation) nach oben abzurunden und offiziell zu 
fixieren. Z u  diesem Zwecke wurde die Geldeinheit 
des bekämpften Doppelstaates, d. i. die Krone, gegen 
die Geldeinheit des angebiederten Serbien in ein 
für uns höchst nachteilig sein sollendes Gewaltver­
hältnis von 2 l / a :  1 gebracht, d. h. 21/» Kronen wurden 
einem Dinar, der vor dem Kriege weniger als eine 
Krone galt und während des Krieges wie 2 : 1  in 
den ungünstigsten Tagen stand, gleichgesetzt. Unter 
einem sollte der in Jugoslawien umlaufende Noten­
vorrat gekennzeichnet werden, damit nachströmende 
Noten nicht an der — wie man dgchte — vorteil­
haften Nationalisierung dieser südslawisch geeichten 
Noten teilnehmen könnten. Der  Ausdruck geschah 
außerordentlich primitiv mit einem Holzstöckel oder 
einer Gummistampiglie, wobei fast jede Gemeinde 
ein anderes Modell verwendete. Kein Wunder, daß 
die Abstempelung bald von jedem, der darin einen 
Vorteil erkannte, nachgemacht wurde. 

Wiewohl alle Banken und Fachleute dem Finanz­
minister die devalvierendeAbstempelung abgeraten, die 
nachteiligen Folgen gegen die Konnationalen voraus­
gesehen und in einer Audienz beim serbischen König 
Protest erhoben hatten, ließ er sich von seinem mehr 
chanvinistisch-währungspolitisch als wirtschaftlich und 
weitsichtig orientierten Plane nicht mehr abbringen. 
Andere Maßnahmen folgten: Die Gründung einer 
eigenen Postsparkasse, die Sperrung des Giro- und 
Bankanweisungsverkehre bei den Filialen der Noten­
bank, die Anmeldung der Forderungen an Oester­
reich, die Schaffung einer eigenen Devisenzentrale, 
die Ablehnung der AnShilssappoints (der sogenannten 
Debacle-Noteu) zu 200, 250 und 10,000 Kronen. 

D a s  benachbarte und feindliche Ausland antwor­
tete mit Gegeumaßregeln: so verbot der italienische 
Nationalrat in Finme die Annahme der abgestempel­
ten Banknoten, Ungarn folgte. Die Maßnahmen des 
jugoslawischen Währungstechnikers ermntigte die an­
deren Sezessionsstaaten der alten Monarchie keines­
wegs znr Nachahmung. 

Die Tschecho-Slowakei; von dem durch mancherlei 
altosterreichische Finanzämter gegangenen und dort 
geschulten Minister Rasim geschickt und tatkräftig 
durch das finanzielle Chaos gesteuert, hat denn auch 
andere und, wie man sagen mnß, bessere Wege ein­
geschlagen. 

Vor allem hat Rasim vorläufig nicht die Absicht, 
eine devalvierende Abstempelung wie sein Belgrader 
Kollege vorzunehmen, sondern er leitet blos eine 
Märknng, eine Kenntzeichnnng der in Tschechien 
umlaufenden Noten von 10 bis 10,000 Kronen, aus­
schließlich der „Debacle-Noten", ein. Die  Scheine 
werden mittels eines mit Maffiatiute angefeuchteten 
Stempels, dessen Abdruck nicht nachgemacht werden 
kann, gekennzeichnet. F ü r  die dadurch entstehenden 
Spesen wird eine an sich geringe Gebühr von ein 
Prozent eingehoben. — Bon einer Wertherabsetzung 
unserer Noten wie in Jugoslawien ist also keine 
Rede. Es  handelt sich nur  um eine Bestandsauf-
nähme, Abgrenzung und Kennzeichnung. Freilich, 
das ist nicht ausgeschlossen, daß die tschechische Note, 
dank der vermutlich aktiven Handelsbilanz, gegen­
über der unseren bald ein Agio haben kann. Damit 
Schritt zu halten, ist Sache unserer Finanzleute, 
Volksräte und Staatsmänner, deren nächste und 
dringendste T a t  nnn sein mnß, ebenfalls eine Märknng 
der in Deutschösterreich befindlichen Noten vorzu­

nehmen und dadurch alle Noten, die nicht unseren 
Mitbürgern gehören, zn deklassieren. Den Noten 
der Nationalstaaten und der feindlichen Auslande 
muß der Weg zu uns versperrt werden, sonst wird 
die Inflation noch größer, schnellt die Teuerung 
noch mehr empor und wird uns die Schuld des 
Staates an die österreich-uugarische Bank mit einer 
Quote aufgebürdet, die weder unserem Gebiete, noch 
unserer Kopfzahl und am allerwenigsten unserer 
wirtschaftlichen und finanziellen Tragfähigkeit ent­
spricht. E s  ist noch abzuwarten, ob sich nicht — wie 
erfahrene Männer des Geldwesens annehmen — die 
nationalstaatlichen Regierungen mit dieser währungs­
politischen Extratour selbst eine böse Grube ge­
s c h i e l t  haben. Unser Notenumlauf beträgt derzeit 
rund 36 Milliarden, von denen etwa 14 in Tschechien, 
7 in Jugoslawien, 3 in Galizien und der Bukowina, 
5 iu Ungarn und 6 in Deutschösterreich zirkulieren. 
Es  bliebe sonach infolge der Ausscheidung der ab­
gestempelten Quanten und durch die Ueberleituug 
in die Währungssysteme der angesrenndeten Entente­
staaten als Kriegspapiergeld nur ein sehr mäßiger 
Betrag für Deutschösterreich übrig. Unsere finan­
zielle Liquidation kann daher viel leichter vollzogen 
werden, a l s  es noch vor kurzem schien, wo wir als 
der einzige Bankerotterbe des verkrachten Habsburger­
staates eine verhöhnte und klägliche Rolle zn tragen 
hatten. 

Vom Gelde dürften wir also noch glimpflich los­
kommen — viel schwerer freilich wird die Kriegsan-
leihe auf uns lasten bleiben! M i t  ihr werden wir 
Deutsche, dank unserer Staatstreue, es am schwersten 
haben. Doch muß auck bei ihr jeder brutale Ein-? 
guff in die Ansprüche des Volkes, also jede zwangs­
mäßige Kürzung an  Kapital und Zins vermieden 
werden. Wie die Besiegung des Habsburgerreiches 
durch Napoleon der Bevölkerung als zerschmetternde 
Niederlage erst an jenem berüchtigten 15. März 1811, 
an dem das Bankerottpatent des Kaisers Franz ver­
öffentlicht wurde, zum Bewußtsein kam, würden auch 
wir das ganze Elend dieses Krieges erst dann spüren, 
wenn wir unsere Währung nicht aufrecht erhalten 
könnten. Darum müssen sich alle Parteien, soweit 
sie wirklich das Wohl des Volkes, dessen Frieden, 
Schaffenslust und Lebensfreudigkeit anstreben und 
nicht sentimentale und abendtenerliche Romantik höher 
als Freiheit und Recht stellen, unverzüglich und mit 
überholender Tatkraft einsetzen für das Wichtigste, 
was in dieser schweren Stnnde nottut: den Schutz 
unserer Währung, die Rettung vor Bankerott, R e ­
volution und sinnlos das letzte niederreißender Anar­
chie. Weg mit den Parteispaltereien — das Volk 
will und braucht Ruhe, Ordnung, Schutz und Recht. 
Es  steht alles auf dem S p i e l !  

(„Tiroler Anzeiger".) 

Vertretung Liechtensteins heim Friedenskon­
greß. Wie w i r  vernehmen, h>aben Se ine  Diirchk 
taucht der Landesverweser Schritte getan, u m  die 
Zulassung eines Vertreters des Fürstentums Liechx-
tenstein beim! Friedenskongreß! zu erreiche. Nie-
ser Schiritt ist um so nte'htt zu begrüßen, a l s  auf 
diesem Kongresse Fragen ihre Lösung finden \oU 
len, die auch unser Land mittelbar u n d  unmittel'-
bar 'berühren werden. Besonders die Valuta  spielt 
eine große Rolle. ; | i i 1 | 

Volksabstimmung. 17. Februar 1919. Nach Ver ­
lautbarung der Gemeinden vom gestrigen Sonntag 
wird die Liste der Stimmberechtigten für die Ab­

stimmung über die Frage der Vermehrung der Land­
tagsabgeordneten und Herabsetzung des Großjährig-
keitsalters vom 18. ds. Mts.  ab zur Einsicht aufliegen. 
Stimmberechtigt sind alle jene, denen das St imm­
recht für die Gemeindewahlen zukommt. 

Nach unseren Erkundigungen sollen die St imm­
listen wie bei den Landtagswahlen 8 Tage anfliegen. 
Beschwerden gegen diese Listen, (wegen Aufnahme 
Nichtstimmberechtigter oder Nichtaufnahme St imm-
berechtigter) müssen also bis 25. Februar  bei der 
Gemeindevorstehnng eingereicht werden. Die Ab­
stimmung wird voraussichtlich am Sonntag den 2 .  
März  ̂ l919  stattfinde». 

Zur Krankenhausplatzfrage. (Einges.) I n  Nr .  1 1  
ds. Bl. wünschte ein Einsender zur Beurteilung der 
Spitalplatzfrage die Heranziehung in- und auslän­
discher Aerzte und Architekten, welche allein das letzte 
Wort  als Fachmänner zu sprechen hätten. Dem 
gegenüber wäre nur einzuwenden, daß ausschließlich 
ausländische Fachmänner herangezogen werden sollten, 
weil man letzteren weniger oder gar nicht zumuten 
kann, daß dieselben für die eine oder andere Ge­
meinde Partei  ergreifen, sondern lediglich den Haupt-
zweck desselben ins Auge fassen. N u n  soll aber 
bereits die Mehrzahl der inländischen Ratgeber — oder 
Fachmänner — für einen diesbezüglichen Platz in 
der Gemeinde Vaduz eingenommen fein und zwar 
an  einem nichts weniger als einwandfreien Orte  
oberhalb der Spörryschen Fabrik, ganz nahe am 
Schloßberg. Wenn hier fachmännische Kenntnisse das  
Urteil gefällt haben sollen, so erlaube man mir die 
Frage:  W o  nehmen dann die Kranken die Morgen­
sonne namentlich im Winter her? Wenn obige M i t ­
teilung stimmen sollte, so können wir uns  des E in-
drucks nicht verwahren, daß es sich hier mehr um 
die Rettung der Interessen der Gemeinde Vaduz 
handelt als  inn das Allgemeine des Landes. 

Praktisch genommen können auch fachmännische 
Kenntnisse in einem Laien wohnen. Letzteres trifft 
hauptsächlich bei Leuten zu, welche den Beruf ver-
wechselt haben. D a s  Krankenhaus in Grabs, das  
Kreuzspital in Chnr und mehrere andere im Auslande 
errichtete Krankenhäuser befinden sich in  unmittel-
barer sonniger, ruhiger Lage aus Höhenpunkten. 
Von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet, verdient 
Schaan in der Krankenhausplatzfrage unzweifelhaft 
die Note 1. Bekanntlich handelt es sich hier um den 
hiezn bestens geeigneten Platz unterhalb der Gnaden­
kapelle „Mar ia  zum Trost". Andere hier in  dieser 
Angelegenheit in Betracht kommenden Borteile sind 
bereits in Nr. 7 ds. B l .  in einem Eingesandt er­
wähnt worden, weshalb wir nicht mehr näher darauf 
eingehen wollen. Was  aber ebenfalls erwähnt zu 
werden verdient, ist die Milchversorgung der Kranken. 
Ohne uns zu rühmen, können wir Schaaner heute. 
konstatieren, daß wir eine vorbildliche Milchversor­
gung haben, was sehr wahrscheinlich die Gemeinde 
Vaduz nicht in der Lage ist, von sich zu sagen. 
D a s  schöne Geschenk unseres regierenden Fürsten 
verdient denn doch, daß es an einer Stelle erbaut 
werde, wo es weit und breit landauf landab sichtbar 
ist. W i r  haben es aus Dankbarkeit an einer Stelle 
erbauen lassen, damit auch die Außenwelt er­
kennen kann, welch edler Fürstensinn noch in un­
serem geliebten Heimatlande zum Ausdruck kommt. 

Veröffentlichung der ärztlichen Gutachten. (Einges.) 
Die ärztlichen Gutachten über die Krankenhausplatz­
frage, die im Landtage znr Verlesung kamen, sollten 

Jutta Falkners Mission. 
Original-Roman von H. C v u r t h s - M a h l e r .  
6 (Nachdruck verboten.) 

Aus den Puppenkteidern wnrde Heute nichts. 
J u t t a  blieb in ihrem Slrbeitslzimmer, bis die M u t -
ter zu Bet t  gegangen War. Uber trotzdem! die A r -
beit drängte, vermochte J u t t a  nichlt einen Str ich  
'6« zeichnen. S i e  sah stuwm und reglos u n d  starrte 
bor sich hin. I m m e r  schi sie Fred  vor sich! lie-
gen, mi t  dem blassen, stillen Gesicht nnid der 
kleinen Wunde unter dein' blonden Haar ,  

Z u t e i l e n  sprang sie auf  wie auf der Flucht 
bor ihren eigenen schimmeren Oedastken und ging 
feifc im Zimmer auf und ab'. A M  die folgenden 
Tage wiaren unsagbar sichrer für J u t t a .  Ost  
meinte sie, es nicht mehr ertragen zul kennen, der 
Mut t e r  ruhig zu begegnen!, 
' Vorsichtig mußte sie jetzt auchj die Zeitungen 
durchsehe,,, eihe M u t t e r  sie i n  die Hände beikant. 
W hätte doch! sein Wnneu, daßj eine Noti# über 
Freds Tod dar in  st!aM • 

Tan te  M a r i a  Hand ihr treu zur Seite. Oes-
ter a l s  sonst kam sie zur Mutter ,  u m  J u t t a  tzlu 
«ttlastjeu. [Auch a l s  Fred beerdigt wurde, blieÄ 
Tante  M a r i q  bei der Leidenden. J u t t a  .hatte 
gleich! a l s  sie von Freds  Leichje zurückkanr, der 
Mutter  gesagt, sie luiüsse zn F r a u  von Wengern, 

u m  ftir diese eine kleine F U l u u g  i n  einem 
Toilettenschirank zu malen. T!amit begründete sie 
ihre abermalige Mbjwesen!h!eit für  längere Zeit. 

On^kel Dvktor begleitete J u t t a  auch diesmal. 
ZusaMwen gaben sie Fred das  letzte Geleit. E s  
w a r  ein trüber Tag.  Sjchnee und Regen fielen 
verinischit vom Himmel'. E s  w a r  ein trostloses 
Wetter. -

elend kehrte J u t t a  von der Beerdig«,U 
Hein,. ' ' 

Ä i e  notwendigen Nachrichten a n  Freunde und 
Bekannte, die von  Freds Tiod wissen sollten, be-
sorgte !Dr. Görger. E r  hatte es  auch Werniommen, 
T a n t e  Lanr>a zu beual^>rich!tigen. M i n n a  mußte 
noch> schärfer a l s  sonst finf die Postj achten;, sie 
hatte mit  dem Briefträger vereinbart, dafr dieser 
nicht kingeln solle, w ênn er Briefe brajchte. 

J u t t a  hatte Lena keine Nachricht gesandt. Niese 
erfuhr ja das SchlinNne bei ihrer Ankunft noch! 
früh genug. 

Wider Erwar ten  erklärte sich Tau te  L a m a  jetzt 
bereit, Freds  /Schulden zu bezahlen. J u t t a  mußte, 
d a s  dankbar annchmen, denn diese S>chulden be-
liefen sich! auf  fast Achntanse,ü> M'ar!^ und  sie 
selbst hätte diese Summe nicht ^schaffen Kinnen. 

T a n t e  L a u r a  schrieb auch! einige Beileidsworte 
a n  F r a u  Whe imra t  Fakkner und deren Toi^ter, 
die natürlich! die Mutter  nicht zu lesen betaut'. 
I n  diesem Schreiben erklärte Tan te  Laura,  sie 

bqzaMe die Schsutden nicht etwa, JütetC sie sich 
Gewissensbisse mache, Fred die erbetenen dreitau-
send Mark  verweigert zn haben, sondern weit  sie 
ihres Vers>prö5!ens> it'in eine Zulage zu geben, 
n u n  enthoben sei. 

J u t t a  tateu diese kalten, kurzen Worte w«öh, 
obwohl sie sich> sagte, daß! Tante  Laura  ihnen 
fern stand, nm! mi t  ihnen zu füihleu'. S i e  dankte 
ihr i n  fchllichten Worten und schrieb, M?i sie ihr 
eine grope Last! vom Herzen genommen hätte. 

F r e d s  kleinen Nachlaß, seine wenigen Häb-
seligkeiten lief-! '£lr. M r g e r  nach einer Rückjiprache 
mit  J u t t a  verkaufen. N n r  persönliche Andenken 
behielt sich! diese zurück. S o  bekam sie einige hNn-
dert Mark  i n  die Hände. Tkts Geld! brannte ihr 
i n  den Fingern;, aber M r g e r  redete cht |zu, 
daß sie dieses Äeld n n r  zu n? t ig  brauchen würde, 
w^enn Lena kam. 

Jn^visichen wa r  auch von  Lena eine Tcheschie 
eingetroffen, bafei sie sich leidlich! wohl a n  B o r d  
der,,Rh«enania'' befinde. 

* • * 
'Tie Tage  schlichen J u t t a  dahin wie mit  blei-

erner Schwere. S i e  fand ihre Arbeitsfreuoigikeit 
nichlt wieder, dennoch arbeitete sie fieberhaft, schient 
u m  wenig in  ^esellschflft der Mut ter  zu sein und  
sichi Muleuken .  

E t w a  acht Tage waren seit Freds Begräbnis 
vergangen. E s  w a r  gegen zwülf Uhr mittags'. 

J u t t a  hatte a in  Abend vorher ,nit der Postj ein 
Brief!ch!en von Lol)  von Wengern erhalten^ daßj 
diese am' nächsten Tage kommen irwlle, uini sich 
J u t t a s  Bilder anzusehen. 

- K D  junge Mädichen hatte i n  diesen schlivereit 
Tagen kaum nojch> a n  F r a u  von Wengern' gedachit? 
ihre Hoffnung, ein Bild zu verkaufen, wa r  fchr 
gering. Zfuch jeden Kedan?en a n  Herrn von 
Hohenegg! hatte sie verbannt. I M  Hech W r  so 
angeftillt von i f m i t  Kummer, Basti sie a n  nichts 
denken konnte, a l s  a n  ihr  Leid. E r s t  F r a u  von  
Wengers Brief erinnerte sie wieder a n  deren 
Versprechen. ; 

M i t  müden Bewegungen hatte sie die Bilder 
i n  ihrein Arbeitchunmer so aufgesiM, daß! w a u  
sie bequem betrachten konnte. D e r  Mut t e r  hatte 
sie mitgeteilt, das'! F r a u  von Wirtgern yommien 
würde;, diese betete i m  stallen, d a ß  J u t t a  ein 
Bild verkaufen nttige. 

S o  güitß heiter nnd sorglos wie sonst hatte 
sich J u t t a  in diesen T a g e n  doch nicht! zeigen M i ­
nen, wenn sie bei der M n t t e r  w!ar. Infolgedessen! 
glaubte diese, J u t t a  sorge sich!, Woher fw d a s ! G M  
zn  allein Nötigen nehtnen solle. 

„Dias arme, liebe Kind ha t  es auch p schwer? 
ftir alles muß  sie jetzt aufkommen," djajcht«! sie bb-
Ammer t  und hoffte n u n  inbrünstig auf den Ver­
kauf eines Bildes. 


